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Mein Trauteſter Herr!

V ieſe Ueberſchrift kann zwar nach Jhren
wn Stand, Ehren und Wurden, und nach

c

RC— ſymboliſchen

ſchreiber nicht orthodox ſeyn; aber

ſie iſt menſchenfreundlich. Und darum, wer
Sie auch ſind, ſo heffe ich disfalls bey Jhnen
Entſchuldigung zu finden, beſonders da ich ſeit
langer Zeit keine Gevatterbriefe mehr geſchrieben,

und daher die orthodore Art zu tituliren ganz ver—

geſſen habe. Denn ich war weiland Schulmeiſter

bey dem Herrn Magiſter Sebaldus Nothanker,
mußte aber ein Jahr nach ſeiner Abſetzung vom
Amte, eben dieſes Schickſal erfahren, wovon ich
mit mehrern zu gedenken die Ehre haben werde.

Alſo, Mein Trauteſter Herr! vorausgeſetzt,
daß Sie ſo gut ein Menſch ſind, wie ich, und
daß nach Jhrer Meinung ein jeder Menſch ein

A2 Stecken—
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Steckenpferd hat, ſo muſſen Sie auch eines
haben, und ich habe auch Eins. Wir koönnen alſo,

wie zween Schulknaben, in Geſellſchaft reiten, nur

mit dem Unterſchiede, daß Sie vielleicht hochbeinig—

ter ſitzen und etwa ein kleines Flaſchgen voll ſtarken

Geiſt in der Hand haben, ich aber ganz nieder—
ſtammig, mit des großen Luthers kleinen Catechis—
mus unter dem Arme, daher trabe.

Mein Steckenpferd, mit Erlaubniß davon zu
reden, iſt die ſo hoch geprieſene Vernunft.
Bisher habe ich es nur ungeſattelt geritten. Nach-

dem ich aber Jhr Werkchen geleſen, ſo reite ich

geſattelt. Wie ſo? Gie ſagen, Trauteſter
Herr! zum Beſchluß Jhrer Vorrede: „Es durf—
„ten ſich auch wohl einige wenige Leſer finden, die
„ſich an dem Leben des Sebaldus, bloß weil er ein

„ehrlicher aufrichtiger Mann iſt, eine Viertelſtunde
„ergotzten, oder von ſeinen Meinungen Gelegen
„heit nehmen mochten, uber gewiſſe Materien
„nachzudenken.“ Jch bin einer von dieſen weni—

gen Leſern. Doch ergotzt habe ich mich nicht.
Warum? ſollen Sie bald horen. Aber nachge-—
dacht habe ich. Und da habe ich mir von den vor
gefundenen Materien, ſo wie ſie in des Sebaldus
Meinungen hingeworfen und mit der Geſchichte zum

Ver—
S G. Nothanker S. J.
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Verarbeiten gahr gemacht ſind, einen vollkommenen

Sattel fur mein Steckenpferd zuſammen genahet.

Nicht wahr? Trauteſter Herr! die Meinung
Jhres Buchs iſt dieſe: Die ganze Orthodorie
iſt lächerlich und grauſam, grade ſo alber und
unbarmherzig, wie Sie den Herrn General—

Superintend D. Stauzius, oder ſeinen Jn—
formator, den Nachfolger des abgeſetzten Paſtor

Sebaldus, M. Tuffelins beſchrieben haben:
und alle Orthodoren nicht wahr, das iſt
die richtige Folge? ſind Stauze, oder Tuffel.
Weg alſo mit den ſymboliſchen Buchern, die nur
Stauze und Tuffel machen! Für eine wohl—
eingerichtete Compagnie Soldaten ſchickt ſich die

Einformigkeit wohl nur aber nicht fur die
Kirche, Religion und Glaubenslehre; nicht wahr?

Es iſt freylich den Soldaten nicht erlaubt, ſich
anders im Gliede; als bloß nach dem Wink ihrer
Obern zu bewegen, oder die Kriegsartikel nach ihren

eigenen Willen zu verſtehen, zu erklaren und aus—

zulegen: Allein in der Religion gehts wohl an;
nicht wahr? da darf man auf den Wink des Hoch—

ſten eben nicht merken; da darf man die Bibel
verſtehen wie man will, und GoOtt iſt zufrieden,
wenn man ſie nur nicht ganz wegwirft; nicht

Az wahr?e) G. Nothanker S. 37.
J
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wahr da laſſe man einen jeden ſeinen Willen
und Meinung, und frage Niemand wie er ſich den
klaren Buchſtaben erklart und auslegt; nicht wahr?
Was uber die Vernuuft iſt, erklare man durch die

Vernunft für wider die Vernunft, ſo iſt kein Glaube

nothig, und Bibel durch Bibel wider die Bibel;
ſo wird alles Vernunft, nichts iſt gottliche Offen—
barung, nichts Geheimniß, nichts was nicht jeder
ſich vernunftig dunkender Menſch annehmen koönnte;

nicht wahr? Was aber ohne Unvernunft ſchlech
terdings nicht ſo erklart werden kann, wenn man

die Bibel einmal angenommen hat, daruber laſſe

man, wie Sebaldus uber das athanaſiſche
Glaubensbekenntniß, ſeiner eigenen und der all—

gemeinen Ruhe wegen, ſich Niemand erklaren;
nicht wahr? So kann man J. B. Hollazens
Gnaden-Ordnung und Staricii Heldenſchatz,
Gozens Betrachtungen uber die Dinge, die
nach dem jungſten Gerichte vorgehen, und
Hocus pocus, die Grundriſſe von Pre—
digten der Hamburgiſchen Herrn Paſtoren,
nebſt der Jnſel Felſenburg und Eulenſpiegel w)

zuſammen binden laſſen, wie Sie, Trauteſter Herr!
ſolche weislich zufammen rangirt haben, und man

kann ſie mit gleicher Erbauung und Nutzen leſen;ur)

ſehr

e) G. 5. ere) G. 2o. in) E. 24.



—SJ 7ſehr ſchon! So kann der judiſche Rabbi, der
turkiſche Mufti, der Brachmane, der chriſtliche

Docter, der Unbeſchnittene ſo gut, als der Be—
ſchnittene, der alte Voltare, dieſer Philoſophe
in ſenſé,*) wie ihn der Philoſophe zu Sanſuci
nennet, ſo gut als ein Doctor der Sorbonne, oder
ein evangeliſcher Superintend, der Marquis
dſ Argent mit ſeinen judiſchen Briefen ſo gut, als
der Probſt Teller mit ſeinem Worterbuche über

das Neue Teſtament in jeder Gemeine, zu Con——

ſtantinopel in der Moſchee, zu Rom ſelbſt im Va—
tican vor dem Pabſt, zu Amſterdam in der Syna—

goge, und in allen Kirchen des heil. Rom. Reichs
auftreten. Vortrefflich! Es wird eine Heerde
ſeyn. Glucklich! Man wird aber, um ſich uber
eine partikular-Meinung nicht deutlich erklaren zu

zurfen, oder andere in ihrer Meinung nicht zu be
tranken, anſtatt des Liedes: Wir glauben all

an einen GOtt 2c. (wo es alle Sonntage ge
„Ungen wird,) ein anderes ſungen laſſen, wie der

gaſtor Sebaldus, *n) vielleicht aber nicht eben
nieder ein geiſtliches von Gellerten, ich (das
nochte noch zu ſymboliſch ſeyn,) ſondern wohl gar

A4 einsEin erzwitziter Kopf, der Lerm macht wie eine Trom

mel, weil ſiz hohl iſt.

G. 5. Ler9 Ebendaſelobſt.
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eins aus des Leßings anakreontiſchen Oden und

Liedern, etwa: Geſtern Bruder konnt ihrs glau—
ben c. kurz ein Lied, das keine beſondere Glaubens—

lehre ausdrückt, das zu allen beſondern Meinungen

aller Menſchen und Thoren, wie der Triangel der
Vergleute zur Zitter und Geige durch alle Diſſo

nanzen ſtimmt. Da haben Sie, Trauteſter
Herr! die eine Halfte des Sattels. Und die
andere Halfte? Die beſteht aus den geſammelten
Meinungen Jhres Werkchens von der Methode zu

predigen; welche Materien gewahlt werden muſſen,

damit man uber alle Teyte aller Glaubensgenoſſen

ohne Teyt predigen konne, und Niemand klug
werde, was man fur ſeine eigene Perſon glaube,

oder Niemand argwohne, daß mans heimlich mit
einer andern Gemeine halte, als zu welcher mar
ſich Ehren und Vortheils halber auſſerlich bekennet.

Denn geprediget muß doch wohl werden. Wir
witzigen und denkenden Koöpfe, ſchone neue Bucher

leſer und ſtarken Geiſter, verzeihen Sie, daj
ich ſage wir; immaßen ich in meinem dermaligen
Stande auch eſprifortiſert bin, wir alſo bedur
fen zwar keines Predigens, weil uns nichts geſagi
werden kann, was wir nicht ſchon wiſſen, ode
uns ſelbſt beſſer denken und ſagen, oder in de
Comodie vom Hans Wurſt bey dem ſchönſten Zet—

vertrib



SJ— 9vertreib lernen konnen; aber den gemeinen einfalti—

gen Mann, J. B., den armen dummen Bauer,
der doch immer den großten Haufen ausmacht, und

uns ſo brauchbar iſt, den wollen wir immer auch

bedenken. Nicht daß er kluger werde, als ſein
gnadiger Herr, ſondern wiſſe, daß dieſer kluger ſeyn

konnte, wenn er den kleinen Catechismus des
glaubigen Luther grundlich ſtudiert und gelernt

hatte: was ein Hausvater ſeinen Kindern und
Geſinde einfaltig furhalten und lehren ſoll,
damit er ihnen nicht zweyfaltig nichts lehre
oder lehren laſſe. Aus dieſem Grunde wollen
wir auch dieſes ſymboliſche Buchelchen der alten

Orthodoxen immer beybehalten, beſonders da der
gute einfaltige Bauer ſehr zufrieden iſt, daß er

alles ſo nach ſeiner Bibel von Buchſtabe zu Buch—

ſtabe in Gottes Wort lieſet, und freylich nicht
weiß, daß der klare Buchſtabe noch erklart werden

muſſe, oder daß J. B. Herr D. Tellers Worter
buch das Wort eines glaubmurdigen Probſts ſeh,
der den Beyfall des jungern Herrn D. Bahrdt,“)
und daher um ſo viel mehr recht hat. Wenn
ich ſonſt auf meiner Orgel pralndirte, ſo konnte ich,

wie es den Schulmeiſtern geht, vielmals nicht zum

As Tone
o) G. die Vorrede iur zwoten Auflage dtt Tellteriſchen

Worterbuchs—
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Tone des Liedes kommen. Jch metke, jetzt iſts
mir im Schreiben eben ſo gegangen. Was und
wie geprediget werden ſoll? war die Frage; wenn
die ſymboliſchen Bucher mit ſammt der Ortho—

dorie ausgemarzt ſind, und man denn uberall ohne

Ketzerey oder grundſturzende Jrrthumer auftreten

will. Vielleicht wurde ich dieſes ans des Herrn
M. Sebaldus Nothankers Predigten, die vor

kurzen zu Leipzig aus ſeinen Papieren gezogen wor
den, am zuverlaßigſten beſtimmen konnen. Allein,

wie geſagt, ich will bey dem Fingerzeige bleiben,

den Sie uns in Jhrem Werkchen gegeben haben.

Ueber dieß ſind mir jene Predigten, die ich nur
aus dem Meß-Catalogus kenne, noch nicht zu
Handen gekommen.

Sie wiſſen, Trauteſter Herr! Jhr Ehrwur—
diger lieber Herr Sebaldus hat wohl eher uber
das Evangelium vom Zinnsgroſchen: von den
Vortheilen eines maßigen und nuchternen
Lebens geprediget. Wiewohl er nun bey der
Wahl dieſer Materie ſich nicht nach der Folge des
Evangelii gerichtet- hatte, ſo hielt er es doch fur

rathſenn, Gelegenheit zu Beweiſen und Erlaute
rungen daher zu nehmen. Er' meinte: „Die ſo

„haufigen

H Exr 4.
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„haufigen und grauſamen Zinſen, Steuern und
„Gaben, womit ſeine Bauern beſchwert waren,
„koönnten ihnen am beſten zu einen maßigen und

„nuchternen Leben rathen, weil ſie dadurch mauchen

„Groſchen, den ſie verſchmauſeten und vertranken,

„jum Zinsgroſchen erſparen konnten, ja ſie hatten

„es in Abſicht auf die Vortheile eines maßigen
„und nuchternen Lebens, als die großte Wohlthat

„anzuſehen, daß ſie nicht nur ſo entſetzlich mit Ab—

„gaben belegt, ſondern auch bey Ruckſtanden oft
„ſo unmenſchlich exequirt wurden; denn ſo bliebe

„ihnen fein nicht viel ubrig ſie behielten wenig
„zum Verſchmauſen und Vertrinken; es könnte
„ihnen alſo gar nicht ſchwer werden, ein maßiges

„und nuchternes Leben zu fuhren, und ſie koönnten

„die Vortheile deſſelben recht leicht genieſſen.“

Das habe ich, als damaliger Schulmieiſter des
Herrn M. Sebaldus Nothanker, ſelbſt mit an
gehort. Die Bauern ſpitzten bey dieſem Vortrage
die Ohren trefflich. Sie waren ſchon froh gewe—
ſen, daß nach der Propeoſition, dieſesmal nichts,
von dem ihnen ſo verhaßten Zinsgroſchen, würde

gedacht werden. Jetzt, da ſie ihn ganz unver—
muthet als Mittel und Vortheil der Maßigkeit
uund Nuchternheit empfehlen horten, ſchuttelten ſie

traurig die Köpfe, aßen aber und tranken ſich zu

Mittage



12 —SMittage von ihrem Schweiße des Angeſichts ſatt,
giengen Nachmittags in die Schenke, und konnten

kaum begreifen, wie ihr ſonſt menſchenfreund.
licher Pfarrer, der doch in der Glaubenslehre gar
nicht orthodox ware, in der Lehre von Zinſen,
Steuern und Gaben, ſo grauſam orthodox und gar
nicht menſchenfreundlich ſey. Dieſer Um—
ſtand, Trauteſter Herr! muß Jhnen nicht bekannt
geweſen ſeyn, ſonſt würden Sie uns geſagt haben,

Jhr Held, der gute Sebaldus, habe ſich hier ver
gangen. „Wenn man einmal nach der Folge des

„Evangelii ſich nicht richten will, ſo thut man
„dem Evangelio noch zu viel Ehre an, wenn man

„irgend einen Umſtand deſſelben in Betracht nimmt,
„irgend ein Wort auf eine oder die andere Art an:

„wendet: Und es giebt immer Leute, die alsdann

„verlangen, man ſolle dem Evangelio in allen
„Stuicken gehorſame Folge leiſten, welches J. B.
„einen turkiſchen Jman ganz auſſer Stand ſetzen
„würde, in einen evangeliſchen Prieſter gekleidet,
„aus dem Evangelienbuche einen Text herzuleſen,

„und doch nach ſeinen Alcoran zu predigen; das
„aber muß er nothwendig können, woferne der
„chriſtliche Prediger auch nicht mehr zu thun hat,
„als daß er uber ſein Evangelium ganz ohne Evan

„gelium
V Se 5. und J7.



—SJ 13„gelium, von einer allgemeinen Pflicht oder Lehre,
„redet, die er eben ſo gut aus dem Alcoran
„predigen könnte; ohne in der Turkey erkannt zu

„werden, daß er ein Chriſt ſey. Doch, Sie
gedenken noch eines Vortrags des Herrn M. Se—

baldus, von der erſten Pflicht wahrer Chri.
ſten, ihren Nachſten zu lieben; und ich erinnere
mich denſelben gleichfalls am Tage St. Stephani

des Martyrers auf meiner Orgelbank gehort zu
haben. Er benenute damals den Tag, und ſprach

das Wort: Martyrer mit einem ſolchen Tone,
und eben ſo curſiv aus, als wie Sie uns daſſelbe
in ſeiner des Herrn M. Sebaldus Lebensbeſchrei

bung mit Curſiv gedruckt leſen laſſen, ſo daß ich,

der Schulmeiſter, den man nicht eben auf alles
mit der Naſe drucken darf, gar deutlich vernehmen

konnte, der um den chriſtlichen Glauben wenig be—

kummerte Herr Paſtor Nothanker halte das
Mattyrerthum jener Zeugen der Wahrheit, wel—

cher die Welt nicht werth iſt, fur ein Abentheuer,
und fpotte heimlich uber den Beweis, den die Or—

thodoxen daher fur die Gottlichkeit des Chriſten—

thums nehmen. Ob die Bauern die nemliche An—
merkung gemacht haben, das kann ich nicht ſagen.
Aber deſtomehr machten ſie ihre Gloſſen uber die

Predigt ſelbſt. „Es ſtehet ja geſchrieben, ſagte

mein



14 SJmein Gevatter, der Richter Heinze, (welchet im

ganzen Dorfe den Ruhm eines wahren Chriſten
haite, und eben derjenige iſt, welcher hernach den

Herrn Magiſter Sebaldus bey ſeiner Ausweiſung

aus der Pfarrwohnung in ſein Haus nahm,)
„es ſtehet ja geſchrieben: ſprach er; Du ſollſt lieben

„Gott deinen HErrn das iſt das erſte Gebot.
Die Liebe Gottes, urtheilte er alſo, muß ja

„die erſte Pflicht wahrer Chriſten ſeyn. Das iſt
„auch vernunftig, fuhr er fort, weil ich von GOtt.

„die erſte Wohlthat erhalte, das Leben. Das
„andere Gebot: Du ſollſt deinen Nachſten lieben

„als dich ſelbſt; iſt freylich dem gleich. Allein es
„iſt doch das andere Gebot, welches jenem nach—

„ſtehet: Und ehe mein Nachſter noch dran kommt,

„muß ich mich ſelbſt lieben, weil ich den Leuten

„alsdenn thue, was ich aus Liebe zu mir will, das
„ſie mir thun ſollen; halt Ers nieht dafur, Herr
„Schulmeiſter? Freylich, ſetzte er hinzu, konnten
„wir da einander vieles als einen Liebesdienſt zu
„muthen, das nicht recht iſt. Jch könnte des
„Nachbars Diebſtahl verheelen, welches der Dieb
„fur eine groſſe Liebe erkennen wurde, weil ich

„wollte.

H G. 51. Hier wird einer Vergchens dieſes Manner ge
daebt, er iſt aber ein Jrthum zwiſchen Vater und
Solm. Dieſer hatte den Fehltritt gethan.
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„wollte, daß er meinen Diebſtahl auch verheelen
„wochte, wenn ich ein Dieb wurde. Da geht
„aber die Liebe Gottes vor. Da heißt es: Liebe
„von reinen Herzen, von guten Gewiſſen und von
„ungefarbten Glauben, der mich, als einen armen

„Sunder, der ewigen Liebe werth macht, und nur
„allein wahre Tugend darreichet; nicht ſo? lieber

„Gevatter! indem ich durch ihn Kraft betommie,
„das Boſe zu uberwinden, welches verdammt, und
„ein Loſegeld fur meine begangene Sunden, damit

„ich nicht ewige Hollenſtrafen leide, die unſer guter

„Herr Magiſter Sebaldus aus Nachſtenliebe
„zwar nicht glaubt, H aber ein wahrer Chriſt aus

„Liebe zu GOtt, weil es ſein Wort in der Bibel
„ausdrucklich ſagt, glauben muß.“ So redete
mein Gevatter, der Richter Heinze. Hatte ich
damals das Tellerſche Worterbuch ſchon gehabt,

(welches ich jetzt fur z Ellen Berliner Toback von
unſern Wildhuter an mich agebracht habe, der es
von einen durchreiſenden Halliſchen Studenten, der

Zehrgeld brauchte, fur 15 Pfennige gekauft hat,)
ſo wurde ich nachgeſchlagen, und meinen Gevatter

Heinzen ein beſſer Licht gegeben haben, Sie ſehen

leicht, Trauteſter Herr! daß decr qute emfaältige
Mann die Wahrheit nach dem ſymboliſchen VBuche

ſeines

e) G.5 und 37.
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ſeines orthodoren Catechismus beurtheilte: Unter—

deſſen muß Jhnen auch dieſer Umſtand in Jhren
Urkunden fehlen. Außer dem wurden Sie in Jhrem
Werkchen ohnfehlbar angemerkt haben: „Sebal.«

„dus, als ein ehrlicher und aufrichtiger Mann,
„hatte weder von wahren Chriſten, noch von
„Pflichten wahrer Chriſten reden ſollen; es ware
„denn, daß er es aus menſchenfreundlicher Ge—

„falligkeit gegen ſeine chriſtlchen Bauern gethan
„hat, da er ſonſt nichts chriſtliches in ſeiner Predigt

„hatte, und alſo doch wenigſtens des chriſtlichen
„Namens vor einer chriſtlichen Verſammlung ge—

„denken wollte. Es iſt dieſes noch viel zu ſym
„boliſch und auf alle Falle fur die Orthodoxie
„du günſtig. Wer um das wahre Chriſtenthum
„weiß, wird durch Benennung des chriſtlichen Na—

„mens daran erinnert; und eine Pflicht als eine
„chriſtliche vorzuſtellen, ohne ſie nach den Grund—

„ſatzen des wahren Chriſtenthums abzuhandeln,
„da iſt der Prediger gar zu leicht in Gefahr, auch
„von einem geubten und frommen Catechisnnis

„ſchuler, entweder fur einen Jgnoranten, oder
„vor einen groben unverſchamten Heuchler ange—

„ſehen zu werden. Deſſen nicht einmal zu gedenken,

„daß es einem ehrlichen aufrichtigen Manne
„nicht wohl anſteht, etwas chriſtlich zu nennen,



—SJ] 17„was auch der Feind des chriſtlichen Namens der

„Jude ſo annimmt, weil dadurch der Unwiſſende
„jammerlich betrogen wird. Wer aber von dem
„Chriſtenthume gar nichts wiſſen mag, den bringt
„man wider ſich und ſeinen Vortrag nicht nur auf,
„ſondern man verhindert ihn auch eine ganz natur—

„liche, menſchenfreundliche, gute Lehre anzu—

„nehmen, indem er verleitet wird, ſie, ſo bald ſie
„eine Pflicht wahrer Chriſten genennet wird, als
„ſo etwas ubernaturliches, beſonders hartes,
„ſtrenges und ſchweres anzuſehen; worzu erſt
„eine auſſerordentliche Gnadenkraft erbeten werden

„muß, welches man keinem ehrlichen Manne
„zumuthen muß, beſonders, wenn er ſelbſt ein

„Gnadiger Herr iſt, weil es ihn gar zu ſehr
„demuthiget. Siee haben in dem allen Recht,
Trauteſter Herr! Nur von Pflichten, Tugend,
menſchenfreundlicher Geſinnung, Moral und Re—
ligion uberhaupt geredet; das können endlich noch

alle dulden, oder toleriren, wie es heißt. Nur
von Tugenden geſprochen, ohne der entgegen ge
ſetzten Laſter und Sunden zu gedenken, wie Se-

baldus, damit man Niemand mit der Buſſe er—
ſchrecken, nichts von Reue und Leid, Glauben und
Suhnopfer gedenken, Niemand einen hohern Bey

ſtand antragen, keinen einen armen elenden ſun—

B digen
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digen Menſchen nennen durfe; denn das ware gar

nicht menſchenfreundlich, da möchte man bey

den Mehreſten ſehr ubel ankommen, und große
Herren wenigſtens mochten es als eine empfindliche

Beleidigung aufnehmen, daß man ſie ſo erniedri—

gen wollte. Man gedenke nichts von den Pflichten
der Gottſeligkeit, das ware orthodor; ſondern
wman rede nur von guter Zucht und Ehrbarkeit.
Z. B. von den Vortheilen eines maßigen und nuch
ternen Lebens, und die erſte die Hauptpflicht ſey

die Nachſtenliebe, wenn man ja etwas beſonders

thun will. Man waſche, bade und reinige ſfich
alſo, wie die Türken, damit man nur auſſerlich
kein Schwein ſey, und faſte mit den Muſelman
nern wenn man zu viel gegeſſen hat, damit man
gut verdaue, und hernach deſto beſſer eſſen konne.

Man ſey hoflich, freundlich, leutſelig, gefällig,
verſohnlich, mitleidig, wohlthatig, freygebig, wie
die Frehmauer, ohne zu bedenken, was man dem

lieben GOtt ſchuldig ſey. Kurz, nur menſchen—
freundlich, das iſt die Hauptſache, nur ein ehr—
licher aufrichtiger Mann, wie der Herr Ma—
aiſter Sebaldus Nothanker, wie der alte
Major (dTer zwar ſelbſt nicht religios war,
weil er nichts glaubte, aber doch ſeine Subalternen

darzu

9) E. 145. und f.



—S] 19darzu anhielt, das iſt ehrlich weil ſie
vielleicht etwas glauben konnten,) und wie der
VBuchfuhrer Herr Hleronymus, das ſind gleich
drey Muſter, Trauteſter Herr! für alle drey Stande,

den Lehr- Wehr- und Nahrſtand, welche Sie
uns vorſtellen. Nur alſo, wie dieſe Leute, ein
paar gut ſcheinende Thaten, aus Weichlichkeit oder
Ehrgeitz; nur ein paar Raptus in der Verſohnlich—

keit aus ſtolzer Großmuth zur Unzeit; nur eine
Comodie geſpielt wie Mariane und Saugling,?)

um eine große moraliſche Abſicht auszufuhren.
Kann die Comodie eine aufgeblaſene Frau von
Hohenauf nicht bewegen, einen gefangenen Jarob,

der die Forſten beſtohlen hat, los zu geben, ſo faſſe

man ſie bey ihrer angenommenen Wurde: Sie iſt

Gottin! Sie iſt Gottin! Gotter muſſen
der ſtrafwurdigen Elenden ſich annehmen! Gotter
muſſen wie wohl das kein vernunftiger Heide
geglaubt hat allemal Gnade fur Recht ergehen

laſſen! Man darf die heiligen Befehle eines ge—
rechten Gottes freventlich ubertreten, und doch auf

gottliche Wohlthaten rechnen. Heiligkeit und Ge
rechtigkeit iſt nichts. Gottliche Rache iſt Grau—
ſamkeit. Großmuth und Wohlthun, ohne
Nanzion, Loſegeld und Verſohnopfer t) von den

B 2 ſtraf
SE. 197. und f. eu) G. 153.



20 S  Jſtraffalligen Miſſethatern anzunehmen, iſt GOtt

allein anſtandig. Die göttliche Barmherzig—
keit geht bis ins Unendliche; man darf ſich alſo

ſie als eine Echwachheit denken. Bey dem
Bauer iſt Vortheil und Eigennutz die Hauptſache,
und den lehre man ſeine Moral unter Vorhaltung
ſeines Nutzens und Vortheils; man wird ihn
auf ſeiner Seite haben. Fur den Kaufmann,
Trauteſter Herr! habe ich nichts in Jhrem Werk—
chen gefunden. Sie hatten doch auch ſagen ſollen,

wie dieſer, ſeiner Seelenſeligkeit unbeſchadet, Un—

terſchleif machen, und doch wohl die volle Acciſe

auf ſeine Waaren ſchlagen konnte. Der Soldat
iſt nur da, todt zu ſchlagen, oder ſich todt ſchlagen

zu laſſen. Er weiß von Mitleiden und menſchen
freundlichen Geſinnungen eigentlich nichte. Was
brav und noble iſt, kennet er beſſer. Will man ihn
weich, will man ihn empfindſam, will man ihn
gefallig fur eine ihm ungewohnte Tugend machen:;
ſo ſage man ihm, daß er brav, daß er noble handeln

wurde, und es laufen doch wohl einem harten
Major, der Donner und Blitz flucht, ein paar
Thranen uber ſeine alten Augenwimmern.
Kann man mehr verlangen? Falſch, wenn man

denkt, daß er eben die Unſterblichkeit der Secle
glauben muſſe, um ſeinen Feinden deſto unerſchrocke

ner



—S 21ner und tapferer unter die Augen zu ttreten.
Welch ein grimmig Thier iſt der Löwe! Was
weiß dieſes brave Vieh von der Unſterblichkeit der

Seele? Kann der Soldat braver ſeyn?
Vielmehr im Gegentheil, wenn der Soldat nach
dem Tode nichts hofft, wird er ſeinen Mann ſtellen,

wird er wuthend darauf losgehen, wird er ſein
Leben oft ohne Noth als ein Unſinniger
in Gefahr ſetzen. Wie ſo? Er kennet datin
keine Pflichten, als entweder fur die Erhaltung
ſeines Lebens zu fechten, welches ihm ſein Feind
nehmen will, oder auf dem Bette der Chren zu
ſterben, nachdem er entweder ſein Leben, oder die

Ehre, ſein Leben verachtet zu haben, hochſchatzet.

Wurgen, Menſchenblut vergieſſen Blut von
Menſchen, die ihn nie beleidiget haben, die er nur
einem andern Menſchen zu Gefallen fur ſeine Feinde

anſieht, plundern, ganze Stadte in Grund
ſchieſſen und ihre unſchuldigen Einwohner ungluck—

lich machen, Pallaſte und Tempel in Brand
ſtecken, iſt zwar nicht menſchenfreundlich,

aber es iſt Raſon de Guerre, und fuhrt auch zur
Unſterblichkeit. Edwig wird der Name eines
Heroſtratus in der Geſchichte lebent Doch
nicht alle Menſchen, Trauteſter Herr! ſind mit
dieſem Leben, oder mit einem verewigten Nach—

Bz ruhme
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ruhme im Tode zufrieden. Der großte Haufe,
(wiewohl der immer der einfaltigſte iſt,) will etwas

mehr. Die Wenigſten wiſſen ihre Gluckſeligkeit
darinnen zu finden: „bey der Wurde ein vernunf

„tiger Menſch zu ſeyn, keinen Verſtand zu haben,

„und dahin zu fahren wie ein Vieh.“ Die Un—
ſterblichkeit der Seele wird alſo geglaubt. Der

Heide hat ſein Eliſaum und ſeinen Tartarum.
Es iſt alſo nicht ſo gar unvernunftig, mit den
Chriſten Himmel und Holle zu glauben. „Aber

„bey aller Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit und menſchen-

„freundlicher Geſinnung, iſt und bleibt man ein
„Boöſewicht vor GOtt.“ Was nun zu thun?

Zu einem gottlichen Loſegellbde mit Buß und

Glauben ſeine Zuflucht zu nehmen? Godtt
das Verſohnopfer eines fur uns unſchuldig vergoſſe

nen Bluts darzubringen, welches die Kraft hat,
das Feuer des gottlichen Zorns auszuloſchen, Ge

recht zu machen, zu Heiligen, zu Beſſern, von
allen Sunden abzuwaſchen? „LErkennen ſie
„nur, daß ſie mir Unrecht gethan haben, ſprach
„Sebaldus zum D. Stauzius, ſo bin ich gänp

„lich befriediget. Das will der grofß—
muthige Mann dem lieben EOtt abgelernet haben,

und aus Gottesfurcht nachahmen. Er ſprach es

zum

u) S. 153.



S 23zum D. Stauzius, da er die Ranzion ſeines
Sohnes von 100o Thalern nicht annehmen wollte.

So mußte freylich ein Orthodoxe uberwieſen

werden, daß ſeine ſymboliſche Lehre von der Genug

thuung, mit den Begriffen der Großmuth nicht
beſtche. Was wurde aber Sebaldus gethan
haben, wenn er 1ooo Thaler Schulden mit Recht
von dem Staugzius zu fordern gehabt? Dar—

uber, Trauteſter Herr! laſſen Sie Jhren Held
ſich nicht erklaten. Genung, daß Sie uns mit
dem beygebrachten Exempel die Lehte geben: „Biſt

„du ein Boſewicht vor GOtt; ſo erkeune es nur
„daß du es biſt: Und wenn du es nur erkenneſt;

„ſo iſt GOtt ganzlich befriediget Warum?
weil es Menſchen ſo haben wollen. „Verſiehſt
„du es, und kommiſt in die Holle, ſo kömmiſt du
ndahin, um gebeſſert zu werden, und dieſe Beſſe—

„rung, ob ſie gleich von Nichts erwartet wird,
„bringt dich endlich in den Himmel; das iſt men?

„ſchenfreundlich, darum glaube es: Und die Ewig—

„keit der Hollenſtrafen glaube nicht; denn ſie ſind

„graufam. Daos muß einen jeden der ewigen
„Liebe verſichern! Das muß einen jeden genug
„ſeyn, zum Seligwerden! Jſt er von nobler Ge—
„ſinnung; ſo wird er rechtſchaffen ſeyn, um ein

vpaar Aeonen von Hollenſtrafen zu erſparen:

B4 „denkt



24 SJ]„denkt er ſchlecht, ſo wird er ſchon in der Holle
„unter ſeiner Beſtrafung beſſer denken lernen, und

„gebeſſert unter die Burger des himmliſchen Jeru—
„ſalems aufgenommen werden.“ Jſſt auf ſolche
Weiſe nicht allen geholfen?

Dieſes, Trauteſter Herr! iſt mein Sattel von
den Materialien Jhres Werkchens nach Handwerks
Gebrauch und Gewohuheit vortrefflich zuſammen
genahet. Ein Sattel, der auf alle Steckenpferde

die wider die Orthodoxie angeſprengt werden,

paſſet, und fur alle Steckenreuter gerecht iſt. Er

iſt auch ſchon geſtapft. Auf dem Sattelknopfe,
welches der gefahrlichſte Ort iſt bey dem Sturzen,

ſehen Sie Jhren alten Major in Pfundleder ge—
ſtickt, der ſogleich daran zu erkennen iſt, daß er,
mit einem ſtraf mich GOtt uber das andre, der

Unſterblichkeit ſeiner Seele trotz biethet; und einen
ſo braven Mann durfte ich wohl an den gefahrlich-

ſten Ort ſtellen. Neulich machte ich einen Verſuch,

wie ſichs ſo geſattelt reuten lieſſe. Weil ich ſonſt
den Stecken ungeſattelt ritte, und jetzt einen Sattel
fuhlte, ſo glaubte ich, mein Steckenpferd ware ein

wahres leibhaftes Pferd. Jch vergaß alſo die Fuſſe

fortzuſetzen, und kam nicht vom Platze, biss man
mir eben ſo half, wie den Knaben in Weißens

A,



SJ— 25A, B, C, Buche, den ein anderer Knabe mit der
Peitſche unter die Fuße hieb, als ſein Steckenpferd

auch nicht fort wollte. Eine Geiſſel von Ortho
doxie fuhr unter meine Fuße, und die Reiſe ging

fort. Wo ich durch ein Dorf ritt, verfolgten
mich die Jungen, in den Stadten aber ſchien ich
weniger Aufmerkſamkeit zu verurſachen; vermuth—

lich, weil in den Stadten die großen Stecken—
reuter nicht ſo ſelten ſind, als auf den Dorfern.
Unvermuthet traf ich auf einen Begrabnißplatz, wo

man eben einen vrthodoxen Bauer beerdigte. Der
nachdenkliche Geſang, der geoffnete Sarg, in wel—

chem der Todte, zum Schrecken der Eitelkeit und
„zum Unterrichte des Weiſen da lag, das tiefe Grab

mit dem ausgeworfenen Sande voller Todtengebeine,

das Gepolter, als man den eingeſenkten Sarg zu

warf, die Stimme des Glaubens, die hier von
Gerichte und Ewigkeit mit allem Nachdruck paren—

tirte machten mein Steckenpferd ſo ſcheu, daß
es ſchnell auf die Seite ſprang und mich abwarf.

Jch griff zwar bey dem Sprunge noch Zeit genung
nach dem Sattelknopfe, mich an den darauf ge—

ſtickten braven Major feſte zu halten, aber der
Fall war unvermeidlich, da nun der Sattelgurt
des Unglaubens rißſ. DOSoo geht es allen ſol
„chen Steckenreutern am Ende, rief die ganze ge

Bz genwar
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„ngenwartige Leichenverſammlung, ſie fallen uber

„ihte eigenen Fuße. Maan ſetzte noch einen
Denkſpruch aus der. Bibel hinzu. Ob es war:;
Die Thoren ſprechen in ihrem Herzen, es iſt
kein GOrt; oder: Da ſie ſich fur Weiſe hiel-
ten, ſind ſie zu Narren worden; das kann ich
nicht eigentlich ſagen. Die Verwirrung, in der
ich mich befand, verhinderte mich, es genau zu ver

nehmen, und die Eilfertigkeit, mit welcher ich mich.
aus dem Staube machte, ließ nicht zu, darnach
zu forſchen. Nun ich die Mucke meines Stecken

pferdes kenne, mochte ich bey einem zweyten Ver—

ſuche wohl vorſichtiger reuten. Unterdeſſen
wieder auf Jhr Werkchen zu kommen, Trauteſter
Herr! ſo muß man geſtehen, Sie haben das J

Leben und die Meinungen des Herrn M. Sebal
dus Nothanker naxriſch genug beſchrieben. Allein
noch narriſcher ware es geweſen, wenn Sie auch

des Schulmeiſters des Sebaldus gedacht hat
ten. Sie wiſſen, die Schulmeiſter ſund gemeinig

lich die Spurhunde der Superintenden, und Sie
hatten mich gar leicht zu den, des D. Stauzius
machen konnen. Sie wurden zwar damit etwas

Unwahres geſagt haben; es iſt aber noch mehr
Unwahres in Jhrem Werkchen, und unter dem

ſelben ware dieſes noch das ertraglichſte geweſen.

Doch



—S 27Doch Scherz bey Seite! Sie muſſen nicht gewußt

haben, daß des Sebaldus Abſetzung vom Amte
quch den Verluſt meines Dienſtes nach ſich gezogen.

Das muß ich Jhnen ſagen. Und da ſehen Sie
queh, warum ich mich an dem Leben des Sebaldus

nicht ergotzt habe, wie ich oben angemerkr, wenn

Sie ſich deſſen zu erinnern belieben. Jch gedachte,
als ich Jhr Werkchen las, an meiue vorigen Thor—
heiten; ich betrubte mich aber auch, daß es immer

noch ſo viel Thoren gebe, die ſich klug duünken, weil

ſie ſich Muhe geben, Thoren zu ſeyn. Doch zur

Geſchichte 1
Es iſt nichts beſonders, daß Staujzius,

Sebaldus und Jch, zu gleicher Zeit auf einer
und eben derſelben Schule geweſen, auch auſ einer

VBank ſaßen, und in der Ordnung wie Superin
tend, Pfarrer und Schulmeiſter, auf einander
folgten. Aber ſonderbar iſt es, daß wir hernach
im Amte grade ſo wieder zuſammen kamen. Jch

ſtudierte auf nichts geringeres als auf einen Su—

perintend, und ward doch nur ein Schulmeiſter.
EStauzius hatte damalls gerne ein Schuldieuſtchen

atnigenommen, weil ihn dor Eheſtand plagte. Un—

terdeſſen wußte ey ſich zu uberwinden; und iſt
Superintend geworden. Sebaldus, der zwiſchen
uns beyden in der Mitte ſaß, ſagte immer: ich

werde,



28 —SJ]werde, was ich werde; und declinirte wider
beſſeres Wiſſen und Gewiſſen, dem Stauzius zum
Trotz, im Accuſativo Schismam. Denn ſchon
damals lagen Stauzius und Sebaldus der Or-
thodoxie und ſymboliſchen Bucher wegen im

Streite. „Was dieſe in der Kirche ſind, ſagte
„Stauzius, das iſt Donat. Grammatik, und
„Syntar in der Schule. Konnte der Kaiſer
„befehlen, das kunftig Sehĩsma im Accuſativo
„Schismam decliniret werden ſollte, als er ſo

„in der Rede geſchnitzert hatte? Mugßt du
„hier, lieber Sebald! die nach den Autoren der

„Sprache im Donat, in der Grammatik und im
„Syntax angewieſene Ordnung beobachten, wenn

„du nicht wider die Sprache fehletn willſt; war
„um nicht auch die Orthodorxie nach der Bibel,
„welche in den ſymboliſchen Buchern feſtgeſetzt

„iſt?“ So ſuchte Stauzius als Schuler den
Sebaldus ſeinen Mitſchuler zu uberfuhren.
Und daher kam es, daß Sebaldus dem Stau—
zius immer vor declinirte: Schisma im Accu

ſativo Sehismam. Wiaundern Gie ſich alſo
nicht, Trauteſter Herr! wenn hernach der D.
Stauzius dem Magiſter Sebaldus wieder
vor decliniret, und ihn aus dem Amte mit eben

dem Recht ausgeſtrichen hat, mit welchen der

Schul



—S 29Schulrector Z. B. Schismam fur Schisma aus
dem elaborirBuche ausſtreichen wurde.

Jch mengte mich damals in dieſe Streitigkeit
nicht, war aber doch geneigt des Sebaldus Meinung

anzunehnien, weil ſie etwas Neues war. Denn
im Vertrauen geſagt, Trauteſter Herr! das Neue

iſts doch eigentlich, was den großen Mann macht,
ſollte es auch auf Rechnung der Wahrheit geſchehen.

Woher waren ſonſt die Semlere, die Tellere, die jun

gern D. Bahrdte gekommen? welche jetzt die Theo
logie von Fuß auf ſo nette ausputzen, daß es nur eine
Luſt iſt. Woher auch alle die großen Schneider

meiſter, Peruckenmacher, Schuſter, Leineweber und

Zeugmacher? welche zu Herrnhuth uber die Zaune

ſpringen, und ihren Weg uber Dresden und Leipzig

nach London, und von da uber Buxtehude und
Berlin wieder zuruck nehmon.

Die Schulfreundſchaft mit dem Herrn Magiſter

Sebaldus Nothanker wurde mir alſo ſeinen
Umgang erlaubt haben, da ich in ſeinem Dorfe

Schulmeiſter ward, wenn uns auch der Mangel
der Geſellſchaft, welcher Pfarrer und Schulmeiſter
auf dem Lande zuſammen treibt, nicht genöthiget

hatte, einander zu ſuchen. Um ſo viel mehr aber,
und ofterer kamen wir zuſammen. Ganz natur—
lich war es, daß ich auch deſto mehr ſeine Meinun—

gen



zo —Sgen annahm, aus welchen er gegen mich, meiner

Beyfalls von der Schule her verſichert, gar kein
Geheimniß machte. Jch ließ mir es alſo gefallen,
wenn er anſtatt des Liedes: Wir glauben all an
einen GOtt; Eins aus dem Gellert anordnete.
Allein ich glaubte auch, daß Generalbaß, Noten
und Choralbuch, für mich auf der Orgel eben das

waren, was Orthodorie, Symbola und ſymbo—
liſche Bucher fur den Pfarrer ſeyn ſollen: Und
wie nun mein Herr Magiſter Sebaldus von
dieſen nichts hielt; ſo hielt auch ich, ſein Herr
Schulmeiſter als Organiſt, nichts von jenen.
Jch ſpielte mit einem Finger, griff Dis fur Gis,
und Fis fur Cis, nachdem es mir beliebte, orgelte

eine Menuet oder Polonoſe, wie ſichs nur einiger
maßen zum Sylbenmaaße des Liederverſes ſchickte,

und praludirte bald hannakiſch, bald maſuriſch,
nachdem ich dachte, daß es die Bauern gerne horten;

kurz ich. machte es auf meiner Orgel eben ſo,
wie es jetzt die Herren Toleranzer in der Theo
logie machen. Allein die Bauern beſchwerten ſich

daruber bey der Kirchrechnung, mit dem Aus—

drucke: Jch ſpielte nicht orthodor. Der Amt—
mann nennte es eine Ungebuhr, weil alles ſeine
Ordnung haben, auch nichts am unrechten Orte ge
ſchehen mußte; und der Superintend gab mir fur

mein



mein ungebuhrliches Hetervdoxes Orgeln einen
derben Verweis, mit dem Beſcheid, den Sie ſelbſt,
Trauteſter Herr! mir wurden gegeben haben, wenn

.Sie Superintend geweſen: Daß iich, bey Strafe
der Suſpenſion, nicht wieder kommen ſollte. So
wurden Sie wenigſtens als Schriftſteller mit Jhrem

Drucker reden, der Jhre Papiere fur Phantaſie
hielte, und daher auch glaubte, daß er nach Phan—

taſie drucken durfte, Z. B. die oberſte Zeile zu
unterſt ſetzte, alle. Buchſtaben einzeln ſtellte, und
Kalenderzeichen mit untermiſchte, anſtatt der vor—

geſchriebenen Worte andere, die ihm ſelbſt beliebten,

und unter  Jhrem Namen einen Harlekin oder
Scarramutz zum Stocke nahme. Der Su—
perintend wollte eben eine Unterſuchung anſtellen,

wie. ich auf ein ſo verkehrtes, profanes und lappi

ſches Orgeln gefallen ſey, als der Amtmann eine
Empfehlung an denſelben von ſeinem Sohne brachte,

der bey eiuem jungen Herrn von Adel Hofmeiſter

geweſen, jetzt aber ein geiſtliches Amt erhalten hatte.

Zugleich uberreichte er dem Superintend eine Ode

ſeines Sohlies an den jungen Edelmann bey ſeinem

Abſchiede. Jch bekam Gelegenheit, dieſelbe abzu

ſchreiben, und ich will ſie hier einrucken, weil ſie
einen ganz guten menſchenfreundlichen Charakter

bezeichnet. Zwar nicht ſo menſchenfreundlich,

Traute



32 SJTrauteſter Herr! wie der gefallige Hofmeiſter
Rambold in Jhrem Werkchen gegen ſeinen gah—
renden Saugling, deſſen brauſenden Neigungen

er ſo dienſtfertig den Spund offnet, damit er von
dieſem Moſte auch dann noch trinken moge, wenn

er aus ſeinem Keller weg iſt; alſo nicht ſo
menſchenfreundlich, ſondern etwas orthodorer

und doch vielleicht mit alle dem von beſſerer Gute.
Belieben Sie ſelbſt zu urtheilen! Hier iſt die Ode:

Freund! willſt du dich einſt glücklich nennen:;

So lerne deine Pflichten kennen

Du ſiehſt nun baid die große Welt.

Wird dich nicht da die Weirheit führen,

So wirſt du Ruhm und Gluck verlieren:
und den Verluſt erſetzt kein Geld.

Bav ſpricht: „Daß Oott iſt, glaubt der Pöbtl.
„Ein ſtarker Geiſt ſieht durch den Nebel“
Und glaubts nur aus Gefalligkeit.
Er ſorichts, um Böſewicht zu werden;
Er wirds, birßt ſeine Luſt auf Erden,

Und zittert in die Ewigkeit

mðr ſpottet mit des Chriſten Lebren,

Wilt nichts von einem Heiland hören,

Und thut auf ſeine Laſter groſi.

Schneli ſchlagt fir ihn die letzte Stunde,
Er ſturzt mit Wuth zum Höllonichlunde
lind blickt gequält in Abramt Echoor.

Dunc
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Dune glaubt, ſein Freund will ihn bethören,
Wenn er von Fromm ſeyn und Vekehren,
Von Holl und Himmel mit ihm ſvricht.
Ein unfall kommt, und ſein Gewiſſen

Zermartet ihn mit tauſend Biſiſen

Und lehrt ihn marternd ſeine Pflicht.

Stax ſucht das eitle Weltvergnügen
Läßt Buch und Wiſſenſchaften liegen,

Lernt nichti, und bleibt ein Jgnorant.
Aegt zeigt ſich ihm ein großet Glücke.

Er ſiehts, und ſtöfit es ſelbſt zurucke;
Warum Et fehlt ihm an Verſtand.

Criſpin hat viel Verſtand und Gaben:

Er glaubt ſie aber nur zu haben
unm in der VBotheit fein zu ſeyn.

Doch ſeht? die Tugend iſt gerochen,

Mit Abſcheu wird von ihm geſprochen,

Und er, der urvſie Geiſt, wird klein.

Der junge ſüke Herr La gint

Jſt über ſeine ſchone Mine
Und über ſeine Kleidung ſroh.
Er iſt, wir muiſſen er geſtehen,
Wie eine Puppt ſchön zu ſehen,

Ja, ja! autein er denkt auch ſo.

C trnrriill
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myrtül, der ſtets beym Splel geſeſſen
Hat Gott, ſein Amt, und ſich vergeſſen,

Und hat ſich arm und dumm gelſpielt.
Watr uutzt er nun dem Vaterlande?
Womit bedeckt er ſeine Echande,/

Da er beſchimpfte Armuth fühlt?

phülander macht ein groß Geſchreie,
Von ſeiner Ahnen langen Reitze,
und ſitehet, ſtolz den Bürger nicht.

Der Weiſe zaählt ihn zu den Thoren;
Denn edel iſt nur der geboren

Der edel bandelt, denkt und ſpricht.

Dieß, FSreund! iſt es in Chatakteren
Wai ich dir oft bey meinen Lethren
Mit Eiſer fur dein Wohl geſagt.
O! weihe doch dein Herz der Tugenbd!

Und lebe ſo in demer Jugend,
Daß ſie das Alter nicht bellagt.

Als Chriſt und Menſch veranüat zu leben/
uUnd nach der Eeele Adel ſtreben,/

Um den des Blutes werth zu ſeyn:
Das, Beſter! wird dein Glück etbeben,
Das wird dir Ruhm und Ebre geben—,

Dar wird Dich ewig noch erfrenn.

Mit
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Mit der Apocalypſe bin ich durch den Umgang

des Herrn Magiſter Sebaldus auch bekannt wor
den. Jch muß geſtehen, daß ich dieſes bibliſche Buch

ſonſt immer als ein Buch anſahe, welches nicht fur
mich ware. Jch glaubte, es ware nur eine Offen—

barung fur den Johannes allein; „Leute, wie ich,
„mäßten gar nicht darinnen leſen, und die ſcharfſin

„nigen nachdenkenden Gelehrten, die ſie ſtudirten,
„hatten eben ſo unrecht, als die witzigen und kecken

„Pierrots, die ſich auf ihre Koſten damit luſtig
„machten.“ Mit dieſen Gedanken kam ich einſtens
zum Paſtor Sebaldus, da er eben an der Erklarung
des zweyten Capitels der Apocalypſe arbeitete,
und gerade den 1zten Vers, von den Nicolaiten

vor ſich hatte. Recht, als wenn der gute Mann
vorher gewußt hatte, daß ſein Leben und ſeine Mei—

nung bey Nicolai heraus kommen, und in dieſem
Werkchen die apocalyptiſchen Bemuhungen den
lacherlichen Zug ſeines Charakters ausmachen ſollten,

konnte er nicht ſchlußig werden, ob er die Nicolaiten

mehr fur Perſonen oder fur Bucher erklaren ſollte.
Das letzte, ſprach er, laßt ſich beſſer auf unſre Zeiten

anweuden; aber der Gedanke iſt mir fatal. So
laſſen Sie die Meinung, antwortete ich, und damit

zugleich die ganze Apocalypſe, die doch unſer aller

Sache gar nicht iſt.

C2 Paſt.



36 —SJPaſt. „Ed, ey! Herr Schulmeiſter! was denkt
„er? Die Ueberſchrift iſt zu heilig, und die Auffor—
„derung zu leſen, die Worte der Weiſſagung zu horen,

„und was darinne geſchrieben iſt, zu behalten, iſt zu

„wichtig und intereſſant, als daß wir es unſerer Auf
„merkſamkeit, Achtung, Leſens und Nachdenkens ſoll.

„ten ſo unwerth achten, wie er davon urtheilet.

Schulm. „Wenn das iſt; ſo konnen Sie doch
„wohl recht haben. Aber das Meiſte ſoll in lauter
„dunkeln unverſtandlichen Bildern beſtehen, wie ich

„mir ſagen laſſen; denn geleſen habe ich das Buch

„niemals.

Paſt. „dDas verdenke ich ihm ſchr. Leſe er es
immittelſt noch. Er wird vieles darinne finden,
„welches er ſehr gut verſteht, und ganz ungemein er

„baulich iſt. Da will ich ihm ein Buch ſchenken, wo

„er auch Licht in den dunklen, und Verſtand in den

„unverſtandlichen Stellen haben wird. Es ſind
„Herr D. Bengels, eines ſchwabiſchen Abts
„ſechzig erbauliche Reden uber die Offenba—
„rung; die leſe er fleißig!

Schulm. „Wie? ein Echwabe? und
„er heißt Bengel? Was kann, aus Schwaben
„verſtandiges kommen! Doch ich weiß nicht, wie

„alt der Mann geweſen.

Paſt.



SJ— 37Paſt. „Jch mochte ihm bald das Buch wieder
„nehmen! Wenn ich nicht dieſer dummen Spotterey

„von groſſen Mannern, die aber in dem Stucke ſehr
„klein ſind am Verſtande, ſchon gewohnt ware; ſo

„wurde ich ihn diesmal gar gehen heiſſen.“

Schulm. IJch bitte um Vergebung! Jhre
Freundſchaft, lieber Herr Magiſter! iſt mir zu
lieb, und das Geſchenk des Buchs zu koſtbar, als

daß ich meine Uebereilung nicht bereuen ſollte. Aber

auf die Weiſe, wie ſie ſagen, hat wohl Herr D.—

Bengel ſeine Gegner? das wundert mich doch,
wenn er ſo was gutes geliefert hat!

Paſt. Freylich iſt es zu bewundern. Da dieſer
erleuchtete Mann in der prophetiſchen Theologie
ſo excelliret, und man ihm fur ſeine erklatte Apo—

calypſe die Hand kuſſen ſollte; ſo finden ſich doch

kleine Stelen. genug, welche ſich mit ſeinen Namen
und Lande luſtig machen, und ihn den ſchwabiſchen

Bengel nennen. Jch ſage ihm aber, Herr
Schulmeiſter! dieſer ſchwabiſche Bengel iſt mir
lieber, als die ganze Armee Antibengel, welche
mit Krautſtrunken aus Federkielen auf ihn losplatzen.

Leſe er nur, Herr Schulmeiſter! Nach der
Verehlichung der Herrn Magiſter Sebaldus ward
unſer geſellſchaftlicher Umgang etwas ſeltener. Er

ward zuruckhaltender gegen mich mit ſeinen Mei

Cz numgen,



38 —Snungen, und lebte abgeſonderter fur ſeine Perſon.
Das letzte kam ohne Zweifel von ſeiner Wilhelmine,

der ich mich mit meiner deutſchen Art bey ihren
franzöſiſchen Hofmanieren ganz unnutze machte, und

die den Umgang ihres Mannes mit mir als ein
Hinderniß anſahe, warum ſie ihn weniger nach
ihrer Weiſe dreßiren konnte. Nur denn ließ ſie
mich rufen, wenn ich gut genug war, den gelehrten

Sack. fortzuſchafſen. Das erſte aber hatte dieſe
Urſache: Bey der Trauung des Herrn Magiſter
Sebaldus praludirte ich zum Brautliede die
Melodie: Jch ſchlief, da traumte mir; nicht
nur, weil ich den Hofleuten, welche das Brautpaar
begleiteten, gefallig ſeyn, und ihnen eine Luſt zum
Singen erwecken wollte, ſondern auch und vorzug—

lich, weil die Jungfer Braut dem Herrn Brautigam

in jener Nacht vor dem Neujahrstage durch einen
amoroſen Traum war verſichert worden, davon
wollte ich meinem Herrn Magiſter, bey wirklicher
Vollziehung der Ehe auf eine angenehme Weiſe mit
meinem praludirenden Orgelſpiele erinnern. Konnte
ich es beſſer machen? Profan war es auf alle

Falle, das geſtehe ich; allein worzu wird man ver

ſeitet, wenn man ſonſt keine, als nur menſchen—
freundliche Geſmnungen hat. Ueber dieſes folgte

auch

Hʒ S. Withelmine erſter Geſang
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Herrn Magiſter Sebaldus, die er von unſern
chriſtlichen Einſegnungen der. Ehe hatte. „Durch

„einen Notarius auf dem Rathhauſe, ſprach er
„einſtens zu mir, iſts eben ſo kraftig.“ Jn einer
Sache, die er mit ſo unchriſtlichen Augen anſahe,
konnte ich alſo auch unchriſtlich praludiren. Er
mochte es aber doch ubel gerommen haben, daß ich

von ſeinen Meinungen einen ſolchen Gebrauch

machte. Denn er gedachte bey der nachſten Unter—

redung an den Verweis, den ich meines Orgelns
wegen von dem Superintend und Amtmann bekom
men hatte, und ſetzte hinzu: „Jch werde meine
„WMeinnngen kunftig fur mich behalten;“ welches

er auch weißlich erfulte. Von allen dieſen Vor—
fallen hatte Magiſter Tuffelius genaue Nachricht,
da er als Succeſſor des abgeſetzten Paſtor Se—

baldus Nothanker die Aufſicht uber mich bekam.
Dieſer Mann, Trauteſter Herr! war nicht, ver—
moge der Orthodoyie, ſo ſteif und unbiegſam, als
GSie, derſelben zum Nachtheil annehmen, ſondern er

war es, weil er auf der Superintendur, (die man
von dem Lehramte, nach Maßgebung der Stauze,

wohl unterſeheiden muß,) als Junformator ſo zu—
ſammen gedorrt war. Seine Urſula Stauzin,
die er ehlichte, machte ihn noch ſteifer und unbieg-

C4 ſamer.



a40 SJſamer. Jch konnte ihr den Kirchenſeiger niemals
zu Gefallen ſtellen. Es ward zu geſchwinde Tag,

und allemal zu ſpate Nacht. Sie ſchrieb ſolches
noch denen Anordnungen des Magiſter Sebaldus

zu; und wollte ihr Eheherr Tuffelius Ruhe haben,
ſo mußte er an ihren Vater Stauzius berichten.
Auf einmal kam der Befehl: „Daß ich meiner
„Schuldienſtes zu entiaſſen ware, weil ich an des
„Sebaldus Meinungen hinge; weil ich daher
„niemals orgeln könnte ohne zu argern; weil ich

„ſchon unter Bedrohung der Suſpenſion dieſerwe—

„gen einen Verweis bekommen; weil ich dennoch

„bey der Trauung des Sebaldus auf eine profane

„Weiſe georgelt hatte; und weil ich immer noch
r fortführe in meinem ganzen Amte, auch ſogar im

„Seigerſtellen mich nach den Meinungen dieſes Men

„ſchen zu richten; der Famulus des D. Stauzius
„ſollte mein Amt haben.“ Sie lachen, Trauteſter

Herr! uber dieſen Proceß?“ Aber, ſehen Sie,
ſo wenig koſtet es Muhe, durch tauſend lucherliche

Erdichtungen von Ungerechtigkeit ein Conſiſtorium
zu beſchimpfen, wenn man aus Haß gegen die Oor-
thodoxie ſo boshaft ſeyn will, wie ſie es bey der Ab—

ſetzung des Magiſter Sebaldus geweſen ſind.
Nach den menſchenfreundlichen Geſunungen, die

Sie uns in Jhrem Werkchen uberall anpreiſen,

konnten
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Sie Exempel wußten, ſollten Sie es als ein Men—

ſchenfreund nicht ſagen, wenigſtens nicht der Or—

thodorie zur Laſt legen, die doch wahrlich an ſich,
weder lacherlich noch unmoraliſch und grauſam iſt.

Jmmittelſt bin ich nun abgeſetzet worden. Da ich
weiter nichts gelernet hatte, als was zum Schul—

meiſter gehoret; da ich weder Schneidern, noch
Schuſtern, noch wie die Herren Bedienten, die

zuletzt Schulmeiſter werden, denen benachbarten
Geiſtlichen die Perucken friſiren, oder bey den Land
edelleuten Tafeldecker ſeyn konnte, um etwas neben

meinen Schuleinkunften zu verdienen; ſo hatte ich

folglich bey der großten Arbeit wenig zu leben, wel—

ches das gemeine Schickſal der. mehreſten Schul

leute iſt: Und ich durfte alſo meine Abſetzung auch

wenig achten, beſonders da ich weder Weib noch
Kind unglucklich ſahe, die ich niemals gehabt habe.

Eine alte Haushalterinn hatte ich; der gab ich mein

Gerathe: Zwey hölzerne Stuhle, ein Spahnbette,
einen dreyeckigten Anſetzetiſch, einen alten Kleider—

ſchrank, und meinen ſchwarzen Rock zum Brauti.
gamskleide, wenn ſie etwan den Nachtwachter hey—

rathen ſollte, der in ſie ſehr verliebt war. Jch
aber ſelbſt; was that ich? Der Tod furs Vater
land, den mein Herr Magiſter Sebaldus ge—

C5 prediget
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doch, Trauteſter Herr! dieſen Jhren Nothanker
Feldprediger werden laſſen, wie Sie es durch den

J Major in Vorſchlag brachten; ſo ware ich Feld—

kuſter geworden: Aber ſo ward ich, (nicht groß
I genug zum Grenadier, nur Tambour. Da hatte
n ich nun meines Herzens Luſt und Freude, wenn
d ich mit dem Klange meiner Trommel das Geſchrey

der ſtarken Geiſter, die ſich wider den Glauben des
E Chriſten emporen, ſo vortrefflich nachmachen konnte:

da ging es immer zum Zapfenſtreiche: Terrum,

drum dum, dum, dum dum dum. Als ich
„zur Fahne auf die Kriegsartikel ſchwor, ſo machte

ichs, wie Sebaldus und ſeines gleichen, mit den
ſymboliſchen Buchern. Jch ſchwor nur in ſo
ferne darauf, als ich denenſelben folgen wollte und

konnte. Es kam zum Treffen; und ich lief mit
meiner Trommel davon, unter dem lauten ganz er
barmlichen Geſchrey, daß ich todtlich bleßirt ware.

Jn der That hatte ich doch eine Contuſion von
einer Cauonenkugel bekommen, von der ich glaubte,

daß ſie mich treffen wurde. Es kann aber auch
ſeyn, daß ich bloß fur Angſt und eingebildeter Ge—
fahr des Lebens uber meine Trommel gefallen war.

Wir kamen nach dem Treffen in die Winter

quartiere. Der Schulmeiſter des Herrn Sebal
1 dus
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dus verließ mich nicht. Jch dachte: Du maaſt
einen Rock anhaben, welchen du willſt, und trom
meln, wie es dir beliebt, du dienſt deinem Konige

doch; denn ſo geht es ja dermalen in der Religion,

welche gleichwehl mehr zu bedeuten hat. Jch zog

alſo einen burgerlichen Rock fur meine Uniform an,
und trommelte bey dem Exerclren gonz anders,
als es mir befohlen war. Jn dem fremden Rocke
hielt man mich fur einen, der willens ſey zu deſer—

teren: Und bey dem eigenwilligen Trommeln fur
einen Muthwilligen, der das ganze Regiment ver
wirre; in beyden Fallen aber bekam ich Schlage.

Lieber GOtt! dachte ich: „Menſchen wollen ſo.
„etwas nicht dulden, und in deinem Dienſte ſoll doch

„dieſes, nach aller witzigen Köpfe Meinung, welche

„es ja verſtehen muſſen, angehen.“ Alle Re
gimenter und Compagnien, dachte ich ferner, haben

einen Herrn; ſie haben alle einerley Kriegsartikel,
und die Officiers alle einerley Regliment, auch iſt

die Montur einerley bis auf das bischen Aufſchlag,

worauf es nicht ankommt; dein jetziger Hauptmanu

ſowohl, als der Major, ſind dir zu ſcharf: Du
willſt zu einem andern Regimente gehen. Jch
ging, wurde erkannt, und mußte Gaſſen laufen.

Warum? kann ich dieſe Stunde noch nicht begreifen,
wenn die menſchenfreundliche Toleranz in der Re

ligion
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ſigion ſo ſtatt haben ſoll: „daß ein jeder ſeine be
„ſondere. Meinung haben, ſo gut als der andere,

„der oft grade das Gegentheil meinet, GOtt dienen,
„und ſich mit ſeiner Art des Gottesdienſtes frey
„nach derjenigen Meinung richten kann, welche mit

„ſeinem Naturell, Luſten, Neigungen oder Eigen—

„ſinne am vertraglichſten iſt. Genug, daß man ſo

„zu reden bey der Armee bleibet, das iſt, einen
„Gott glaubet, und die Verbindlichkeit erkennet,
„ihn zu dienen, man diene ihn nach eigenen Ge—
„fallen wie man wolle.“ Oder ſollte ich mir dieſe

Vergleichung vielleicht nicht erlauben? Doch ich

habe ein Buch, in welchem von den Chriſten, alt

von Streitern, geredet wird, die einen Anfuhrer
und Herzog ihrer Seligkeit haben; ich finde in die

ſem Buche einen gelehrten Mann, der in einem
ſeiner Briefe die ungezogenen Chriſten ausdrucklich

als Soldaten betrachtet, welche ihre Glieder ver—
laſſen, den Befehlen des Feldherrn ungehorſam ſind,

und durch ihre Ausſchweifungen die Gemeinen ver

wirren. Meine Vergleichung ware alſo richtig
geweſen; aber gleichwohl, Trauteſter Herr! wollte

man mir als Soldat nicht erlauben, was doch unſere

Toleranzer den Chriſten erlauben. Jch ward alſo
verdrußlich, und ging endlich, mit einem eben ſo

verdrußlichen Camerad gar durch. Wir wurden

von
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von den Huſaren angehalten, erkannt, eingebracht,

und in einem Standrechte verurtheilt zu hangen.

Hier ſuchte ich mir abermals ſchulmeiſterlich mit den
Religionsmeinungen des Herrn Magiſter Sebal—

dus Nothanker zu helfen. Die Herrn Offieiere
im Kriegsrecht waren insgeſammt Manner, welche
die Ewigkeit der Hollenſtrafen aus dem Grunde
leugneten: „daß alle und jede Strafen die
„Beſſerung zur Abſicht hatten. Jch ſagte
„alſo: Meine Herren! ich habe die Strafe ver—
„dienet, die ſie mir zuerkennen; aber bedenken ſie doch,

„wenn ich hengen ſoll, werde ich da gebeſſert?

„Kerl! war die Antwort, wir richten dich nicht
„nach Meinungen, ſondern nach den Kriegsartikeln

„und den unverbruchlichen Geſetzen unſers Aller—

„gnadigſten Herrn, die unſere Vorſchrift ſind, und
„nach dieſen Geſetzen mußt du ſterben. Hatteſt du
„dich beſſern wollen, ſo hatteſt du es langſt thnn

„konnen, da es noch Zeit war. Du wußteſt ja
„deine Strafe vorher! Ueber dieſes, was nicht
„zu deiner Beſſerung gereichet, das kann an
„dern durch dein Exempel zur Beſſerung.

„dienen.
uUnterdeſſen konnte nicht entſchieden werden, wer
den andern zum Deſerteren verfuhret hatte, ob ich,

oder mein Camerad. Wir mußten alſo beyde auf

der
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glucklicher Weiſe, ward mit dem Schelm davon ge—

jagt, und mein Camerad ward aufgeknupft. Mitten
unter der Execution ſahen ſich funf andere Purſche

die Gelegenheit aus, die ihnen bisher gefehlet hatte,

und deſerterten auf der Stelle. Die boſen Kerls
hatten ſich alſo weder ein Exempel genommen,

noch dadurch beſſern laſſen! „Strafen,
„dachte ich, ſind gerechte Folgen des Boſen, welche
„die Heiligkeit des Geſetzes erfordert. Treffen ſie
„nmich in der Zeit, ſo ſind ſie zeitlich und haben ihr

„Ende; treffen ſie mich in der Ewigkeit, ſo ſind ſie

„ewig und haben kein Ende.

Unter dieſen Gedanken ging ich meinen Weg,
ohne zu wiſſen, was nun aus mir werden wurde.

Nach vielen Tagen der Unruhe meinens Herzens
kam ich endlich zu einem alten Edelmanne, um

von ihm eine Gabe zu bitten. „Er ſahe das
„Schrecken des gewaltſamen Todes, der mir
„ſo nahe geweſen war, und welches noch auf
„meinem Angeſichte ſchwebte. Voll Erbar—
„men nahm er mich bey der Hand, ſo bald
„ich ihm mein Elend auf eine Art erzahlt
„hatte, woraus er deutlich ſehen konnte, daß
„ich von Reue und Schmerz 'uber meine
„Thorheiten durchdrungen war, und fuhrte

„mich
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„erkenne deinen Helfer! Um dieſes mei—
„nes Sohnes Willen ſollſt du hier Erleichte—
„rung deines Elendes finden, und kunftig alle
„Gluckſeligkeit in meinem Hauſe zu genieſſen
„haben, wenn du mir nach ſeinen Befehlen,

„worzu ich ihm alle Gewalt gegeben habe,
„getreu bis an das Ende dieneſt. Dieſer
„mein Sohn iſt in eben dem Elende geweſen,
„in welchen du zu mir gekommen biſt, und
„er ubernahm es mit der heiligen Gelubte
„alle meine verlaſſenen Unterthanen zu be—

„glucken, die ſich ſelbſt nicht helfen konnen,
„wenn ſie ihr Elend erkennen, und keinen
„Bettelſtolz beſitzen, auf ihre Lumpen und

„Elend noch groß zu thun. So bald dich mein
„Sohn in deiner Betrubniß ſahe, und deine
„demuthige Bitte um die bedurftige Gabe
„horte, ſo zeigte er dich mir als einen ſolchen
„an, deni geholffen werden mußte, beſanftigte

„durch ſein Verdienſt, welches er vor mir
„hat, meinen Zorn, der uber dich entbren—
„nen wollte, als ich gedachte, daß du dich
„ſelbſt elend gemacht hatteſt. Hier erkannte
„ich den Edelmann fur den Gerichtsherrn, auf deſ—

„ſen Gutern ich war geboren und erzogen worden.

„Jch
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vJIch erkannte ſeinen Sohn, und erinnerte mich, daß

„derſelbe einſtmals in der Jugend meine Kleider
„„anzog, um mich ſeinen Bruder zu nennen, auch

„mich hernach in die Schule fuhrte. Jch
„glaubte alſo den gnädigen Verſicherungen ſeines

„vVaters um ſo viel mehr, dankte ihm als meinen

„Wohlthater, und trat meinen Dienſt an nach
„ſeinen weiſen Befehlen, die weder ſchwer zu be—
„folgen, uoch übel zu verſtehen ſind.“

Ach, was wird er doch ſagen, daß ſein Diener

aus Gefalligkeit gegen die Jungen im Dorfe ein
Steckenpferd gerittn hat? Wird die Entſchul—
digung einer menſchenfreundlichen Geſinnung

gelten? Jch will ihm dieſe neue Thorheit ab
bitten, und ſie nicht mehr thun. Sie aber, Trau
teſter Herr! thun was Sie wollen. Doch viel
leicht ſind Sie wohl gar ſchon geſtorben. Nun,
ſo wollen wir einander dort in der Ewigkeit ſagen,

was wir hier einander zu ſagen hatten: Leben Sie
aber; ſo leben Sie wohl!
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